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„Bei der RAF
waren sie nicht!“

Vor 20 Jahren flogen in Wien zwei Terroristen auf, die als „U-Boote“ 
inmitten der Hauptstadt gelebt hatten. Bis heute sind selbst für 
ehemalige Spitzenfahnder viele Fragen offen.

Von Thomas Riegler 

Es war eine Szene wie aus einem 
Western. Vor 20 Jahren, am 15. 
September 1999, fragte eine Po-
lizistin zwei Verdächtige an der 
Ecke Wagramer Straße/Schrick-

gasse in Wien-Donaustadt nach dem Aus-
weis. Die beiden – ein Mann und eine Frau 
– waren einem Anrainer aufgefallen. Seit 
mehreren Wochen hatte sich das Duo mit 
auffälligen Kappen und Sonnenbrillen an 
derselben Straßenkreuzung getroffen. Das 
kam dem Pensionisten schließlich so ver-
dächtig vor, dass er die Polizei alarmierte. 
Als es nun zu der Personenkontrolle kam, 
ging alles ganz schnell: Der Mann zog ei-
ne Pistole und auch die Beamtin griff nach 
der Dienstwaffe. „Die beiden standen sich 
Auge in Auge gegenüber, fast wie bei einem 
Duell“, sagte ein Zeuge später. Dem Unbe-
kannten gelang es noch, die Polizistin nie-
derzuringen. Dann floh das Duo, kam aber 
nicht weit. In der Donaufelderstraße folgte 
ein Schusswechsel mit der herbeigeru-
fenen Alarmabteilung. Am Ende war ei-
ner der Beamten verletzt, der Unbekannte 
tödlich getroffen worden. Seine Begleiterin 
ließ sich festnehmen. 

Nun stellte sich heraus, wer da ins Netz 
gegangen war: Die 42-jährige Andrea 
Klump und der 43-jährige Horst Ludwig 
Meyer waren damals gesuchte Terroristen 
der Roten Armee Fraktion (RAF). Die-
se Gruppe hatte vor allem in Deutschland 
seit Anfang der 1970er-Jahre mit Atten-
taten und Entführungen auf sich aufmerk-
sam gemacht. Nun stellte sich heraus, dass 
Klump und Meyer seit September 1995 als 
„U-Boote“ in Wien gelebt hatten. Sie hatten 
sich auf die Annonce eines Jus-Studenten 
gemeldet, der Mitbewohner für eine WG in 
einer Altbauwohnung in der Springergas-
se in Wien-Leopoldstadt gesucht hatte. Sie 
stellten sich als „Heidi Prieri“ und „Jens 
Jensen“ aus deutsch-dänischem Eltern-
haus vor. Monatliche Zuwendungen aus ei-
ner Erbschaft würden es ihnen erlauben, 
hier zu leben: „Weil es in Wien so viel Kul-
tur gibt.“ Ihr Mitbewohner erinnerte sich 
später, dass „Heidi“ und „Jens“ stets um 
6.30 Uhr aufgestanden seien und pünkt-
lich um 9 Uhr die Wohnung verlassen hät-
ten – für Radtouren und Museumsbesuche. 
Viel zum Leben hatten sie nicht. Die bei-

den sollen unter anderem Fahrscheine für 
die Wiener Verkehrsbetriebe gefälscht und 
verkauft haben. 

Phantom „dritte Generation“
So harmlos die Routine von „Heidi“ und 

„Jens“ anmutet, ihre Vergangenheit war 
alles andere als beschaulich gewesen. Die 
beiden waren 1984 aus Deutschland ver-
schwunden. Es war eine ganze Gruppe ge-
wesen, die sich auf verschiedenen Wegen 
in den Libanon und ins syrische Damas-
kus absetzte. Bilder ihrer Gesichter füllten 
alsbald die Fahndungsplakate mit der Auf-
schrift „Terroristen“. Man hielt sie nämlich 
für die „dritte Generation“ der RAF, die ab 
1985 eine Anschlagswelle mit insgesamt 
sechs Toten beging. Im Unterschied zu ih-
ren Vorgängern ging diese „dritte Genera-

tion“ tödlich effizient ans Werk. Zu ihren 
Opfern zählten Topmanager, Industrielle 
und Diplomaten. Keines dieser Verbrechen 
konnte bis heute aufgeklärt werden. Die 
„dritte Generation“ blieb ein Phantom. Da-
ran änderte auch der Tod von Meyer und die 
Festnahme von Klump nichts. Denn: Die 
beiden gehörten – anders als lange vermu-
tet – der RAF nie an. 

Das ist der Befund eines ehemaligen Top-
Fahnders des deutschen Bundeskriminal-

amts. Beim Interview im Café Bellaria of-
fenbart der Mann spannende Einblicke in 
die Spätphase des RAF-Terrorismus. Die 
deutschen Linken, die sich in den Nahen 
Osten geflüchtet hatten, waren in einer 
schwierigen Situation. „In Damaskus, da 
werden keine Almosen verteilt. Man muss 
irgendwo wohnen, braucht Kleidung. Um 
in Syrien sicher zu sein, und das über Jah-
re, muss man eine Gegenleistung erbrin-
gen. Und die Palästinenser haben schon in 
den 1970er-Jahren gerne Deutsche einge-
setzt, weil die mit ihren Pässen frei reisen 
können, weil sie europäisch aussehen und 
überall hinkönnen.“ Klump, Meyer und die 
anderen seien jedenfalls nicht bei der RAF 
gewesen. Die sei schon 1984 praktisch „tot“ 
gewesen. Die „Gegenleistung“ für Quar-
tier und Logis habe darin bestanden, bei 
Terroroperationen mitzumachen. Damals 
agierte von Beirut und Damaskus aus die 
sogenannte Antiimperialistische interna-
tionale Brigade (AIIB), ein Art Terror-„Joint 
Venture“. Beteiligt waren in erster Linie 
gestrandete Angehörige der Japanischen 
Roten Armee und Mitglieder palästinen-
sischer Kleingruppen. Aber ab und zu nah-
men auch einige der deutschen Libanon-
„Flüchtlinge“ teil. Das erfolgte im Auftrag 
von Libyens Staatschef Gaddafi und ande-
rer Sponsoren. 

Klump war zumindest an einem An-
schlag nachweislich beteiligt, Meyer 
höchstwahrscheinlich mit von der Partie: 
Am 17. Juni 1988 hatten sie versucht, vor 
einem von NATO-Militärs frequentierten 
Hotel im spanischen Rota eine Bombe zu 
installieren. Doch ein Zünder explodierte 

vorzeitig, woraufhin die Täter vor der Poli-
zei flüchten mussten. Man stellte Handgra-
naten sicher, die aus einem schwedischen 
Depot stammten. Dort waren sie von Mit-
gliedern einer dänischen Gruppe, der Ble-
kingegade-Bande, gestohlen worden. Die 
Dänen unterstützten die Palästinenser 
durch Raubüberfälle, aber auch mit Waf-
fennachschub. Die dänischen Pässe auf 
„Jensen“ und „Prieri“ dürften ebenso aus 
dieser Quelle gestammt haben. Nicht um-
sonst wurde nach dem Tod Meyers auch 
ausgerechnet in Kopenhagen ein Brand-
anschlag auf die österreichische Botschaft 
verübt. 

Aber es gibt noch andere Indizien, die bri-
sante Fragen aufwerfen. Am 30. November 
1989 war der Vorstandsprecher der Deut-
schen Bank, Alfred Herrhausen, bei der Ex-
plosion einer Sprengfalle getötet worden. 
Die RAF bekannte sich zwar mit einem dün-
nen Papier zu dem Anschlag, aber es deutet 
nichts darauf hin, dass die Gruppe zu so ei-
ner Operation in der Lage gewesen wäre. 
„Herrhausen wurde sicher nicht von der RAF 
getötet“, lautet der Befund des Ex-Terrorfahn-
ders. Die wahren Täter vermutet er im Nahen 
Osten, bei den AIIB, palästinensischen Grup-
pen und der Hisbollah, allesamt Experten in 
Sachen Bombentechnik. Und er fügt hinzu: 
„Am 19. Mai 1989 gab es hier in Wien auf der 
Autobahn nach Schwechat einen Bombenan-
schlag, der nur Sachschaden angerichtet hat. 
Insider sagen, das könnte die Generalprobe 
für Herrhausen gewesen sein. Denn die An-
schläge waren einander sehr ähnlich. Es war 
ebenfalls ein bewegliches Ziel, es muss auch 
eine ähnliche Fotozelle gewesen sein. Viel-
leicht wurde so simuliert, wie der spätere 
Anschlag funktionieren könnte.“ Im Unter-
schied zur späteren Herrhausen-Bombe war 
die Menge des eingesetzten Sprengstoffs ge-
ring gewesen. Die Fernzündung wurde aus-
gelöst, als ein Lastwagen die Bombenfalle 
300 Meter nach der Schrägseilbrücke über 
den Donaukanal passierte. Die Explosion riss 
ein vier Quadratmeter großes Loch neben der 
stadtwärts führenden Fahrbahn. Weder gab 
es eine Bekennung, noch ließ sich die Tat ir-
gendwie zuordnen.

Familie in der „Terroristenwohnung“
Ob Klump und Meyer damals schon in 

Wien waren? Das lässt sich nicht nachwei-
sen. Ende 1991 aber dürften die beiden an 
einem Anschlag auf einen Bus jüdischer 
Auswanderer in Budapest beteiligt gewe-
sen sein, der mehrere Verletzte forderte. 
Dazu bekannte sich eine nebulöse „Bewe-
gung für die Befreiung Jerusalems“. Auch 
hier wird deutlich: Der internationale Ter-
rorismus jener Tage war ein kaum durch-
schaubares Phänomen. Letzteres gilt auch 
für Klump und Meyer. Irgendwann, so der 
Terrorfahnder, hätte es den beiden dann 
gereicht: „Wir müssen weg und wo wollen 
wir hin? Irgendwohin, wo Deutsch gespro-
chen wird. Es war auch eine Altersfrage. Du 
willst nicht nur ständig auf der Flucht sein. 
Irgendwann will man seine Ruhe haben.“ 
In der Springergasse, ihrer letzten Bleibe, 
hat sich nicht viel geändert. Vom dunklen 
Stiegenhaus, wo sie ihre Fahrräder abstell-
ten, geht es hinauf in den zweiten Stock. 
Dort – an der großen Flügeltür – finden sich 
noch Abdrücke der polizeilichen Siegel. 
Drinnen in der „Terroristenwohnung“ lebt 
seit 2001 eine mehrköpfige Familie. Eines 
gab ihnen beim Renovieren zu denken: „Da 
war eine Doppeltür, die ganz mit Flaschen-
korken bedeckt war. Als ob man sie schall-
dicht machen wollte.“ 
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Gesuchte
Terroristen
Die Gesichter 
von Horst Ludwig 
Meyer und Andrea 
Klump blickten ab 
den 1980er-Jahren 
von Fahndungs
plakaten. Man hielt 
sie nämlich für An-
gehörige der „drit-
ten Generation“ 
der RAF.

„ Es folgte ein Schusswechsel mit der 
herbeigerufenen Alarmabteilung. Am Ende 
war ein Beamter verletzt, der Unbekannte 
tödlich getroffen worden. “


